Predigt zu Matthäus 24, 1-14: Hoffnung auf den 2. Advent
Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater,

und dem Herrn Jesus Christus. Amen.

Als Predigttext haben wir heute Matthäus 24, 1-14:

Und Jesus ging aus dem Tempel fort, und seine Jünger traten zu ihm und zeigten ihm die Gebäude des Tempels. Er aber sprach zu ihnen: Seht ihr nicht das alles? Wahrlich, ich sage euch: Es wird hier nicht ein Stein auf dem andern bleiben, der nicht zerbrochen werde.

Und als er auf dem Ölberg saß, traten seine Jünger zu ihm und sprachen, als sie allein waren: Sage uns, wann wird das geschehen? und was wird das Zeichen sein für dein Kommen und für das Ende der Welt? Jesus aber antwortete und sprach zu ihnen: Seht zu, dass euch niemand verführe. Denn es werden viele kommen unter meinem Namen und sagen: Ich bin der Christus, und sie werden viele verführen. Ihr werdet hören von Kriegen und Kriegsgeschrei, seht zu und erschrecket nicht. Denn das muss so geschehen; aber es ist noch nicht das Ende da. Denn es wird sich ein Volk gegen das andere erheben und ein Königreich gegen das andere; und es werden Hungersnöte sein und Erdbeben hier und dort. Das alles aber ist der Anfang der Wehen.

Dann werden sie euch der Bedrängnis preisgeben und euch töten. Und ihr werdet gehasst werden um meines Namens willen von allen Völkern. Dann werden viele abfallen und werden sich untereinander verraten und werden sich untereinander hassen. Und es werden sich viele falsche Propheten erheben und werden viele verführen. Und weil die Ungerechtigkeit überhand nehmen wird, wird die Liebe in vielen erkalten. Wer aber beharrt bis ans Ende, der wird selig werden. Und es wird gepredigt werden dies Evangelium vom Reich in der ganzen Welt zum Zeugnis für alle Völker, und dann wird das Ende kommen.
Liebe Gemeinde,

schreckliche Dinge kündigt Jesus an. Nöte, Hass, Bedrängnis, weil sich alles so entwickelt.

Mir fällt auf, dass die Jünger und die Kirche damals nicht in Panik verfallen sind. Im Grunde muss einem das alles doch Angst machen, oder? Zukunftsangst, von Jesus selbst geschürt. Aber es war nicht so. Die jungen Christen kannten diese Texte, und doch breitete sich das Evangelium ganz erstaunlich aus. Es waren vermutlich nicht diese Texte, durch die Menschen zum Glauben fanden. Aber sie gehören fest zum Evangelium.

Wie würde Jesus wohl heute diese Gedanken sagen? Natürlich weiß ich das nicht. Aber ich habe auch manchmal endzeitliche Gedanken. Wenn ich an die Klimaentwicklung denke, die Erderwärmung. Und die Mechanismen dieser Welt sind wohl so, dass es nicht zu stoppen ist. Jeder weiß, was kommt, aber wir schaffen es nicht, die Erwärmung auf zwei Grad zu begrenzen.

Oder das Stichwort Atomkraft und Atommüll. Nun wird die Laufzeit der Kraftwerke um einige Jahre verlängert, gegen jedes bessere Wissen. Jeder weiß, dass es unverantwortlich ist, strahlenden Müll zu produzieren, von dem niemand weiß, wohin damit, und der Tausend Generationen zum Problem wird. Aber wir machen weiter. Wir steuern bewusst auf die Katastrophe zu.

Und wenn es nicht diese Probleme wären, dann könnten wir die sozialen Zeitbomben nennen. Oder die hohle Finanzpolitik, die auch irgendwann zusammenkracht, und damit die ganze Wirtschaft. Ach, liebe Gemeinde, moderne Endzeitszenarien kommen wahrscheinlich auf uns zu. Furchtbar.

Ich möchte, dass wir von unserem heutigen Bibeltext her uns bewegen lassen, damit umzugehen. Jesus nennt klar, was er kommen sieht. Jesus kann das, weil er weiß, dass es nicht alles ist. Das ist die Chance von uns Christen. Wir glauben fest und hoffen, dass diese Massengräber nicht das letzte Ende sind. Und weil wir diesen Glauben haben und auf Gott vertrauen, deshalb müssen wir nicht vor diesen Zukunftsaussichten fliehen, ihnen nicht immer ausweichen. Denn das passiert doch gesellschaftlich. Weil es so unvorstellbar furchtbar ist, deshalb will man es gleich gar nicht wissen und stellt sich lieber nicht. So wird heute Politik gemacht. Nicht mit den Ängsten, sondern mit Ausflüchten und Ausreden. So funktioniert es schon immer. Ich schätze es so ein, dass man in der Zeit des „Dritten Reiches“ gewusst oder geahnt hat, was läuft, insbesondere mit den Juden. Es war angekündigt. Es entsprach dem Programm. Aber man nahm es nicht wahr, hat es verdrängt. Man wollte die schrecklichen Dinge lieber nicht wissen. Ja, so funktioniert Unheil. Man will’s lieber nicht wissen.

Auch damals gab es manche, die nannten das Unrecht beim Namen. Gott sei Dank, gab es die. Natürlich tat man viel, um sie mundtot zu machen. Oder sie eben als Spinner zu bezeichnen. Bezeichnenderweise gab es viele gerade in der Kirche, Christenmenschen, die klar sahen und Klartext redeten. Viele taten dies aus ihrem Glauben heraus, und sie riskierten viel und mussten oftmals teuer bezahlen. Ich kann nicht sicher sagen, ob ich den Mut gehabt hätte. Hoffentlich.

Ihr Glaube war stark, weil sie eine Hoffnung hatten für das, was danach kommt. Weil sie auf den wiederkommenden Herrn, auf Jesus warteten und hofften. Weil sie den zweiten Advent nicht vergessen hatten. 

Siehe dein König kommt zu dir – Jesus ist gekommen, damals. Das ist Thema des 1. Advents. Und dieser Jesus, der damals als Mensch kam, der wird kommen am Ende der Zeit. Seht auf und erhebt eure Häupter, weil sich eure Erlösung naht. Steckt den Kopf eben nicht in den Sand, sondern seht auf. Gerade weil wir eine Perspektive haben, die über vieles hinaus reicht, das uns Angst macht, deshalb können wir uns dem stellen, was ist. Unser Glaube macht uns so frei.

Und wo uns dies natürlich Angst macht, da halte ich mich an dem Wort Jesu, das am vergangenen Mittwoch im Losungsbüchlein stand, Matthäus 10,19: Wenn sie euch vor Gericht stellen, dann sorgt euch nicht darum, wie oder was ihr reden sollt, denn es wird euch in jener Stunde gegeben werden, was ihr reden sollt. Bonhoeffer hat einen ähnlichen Gedanken in einem Bekenntnis formuliert: „Ich glaube, dass Gott uns in jeder Notlage so viel Widerstandskraft geben will, wie wir brauchen. Aber er gibt sie nicht im voraus, damit wir uns nicht auf uns selbst, sondern allein auf ihn verlassen. In solchem Glauben müsste alle Angst vor der Zukunft überwunden sein.“ (nachzulesen im Ev. Gesangbuch S. 709)

Die Glaubenshaltung und, nennen wir es Hoffnungshaltung prägt auch Lebensentwürfe und Perspektiven. Mit mir macht es was, wenn ich über die Zukunft nachdenke, und mit Jugendlichen macht es auch was. Drei Söhne habe ich, zwei sind konfirmiert, einer kommt nächstes Jahr in den Unterricht. Es ist das Alter, in dem man natürlich fragt, was man werden soll, in dem die Weichen zur beruflichen Entwicklung gestellt werden. Kann man denn langfristige Überlegungen überhaupt sinnvoll anstellen? Ich denke ja. Ich empfehle es. Jesus nennt keinen Zeitpunkt. Es ist ja auch möglich, dass in 30 / 40 / 50 Jahren noch Leben auf unserer Erde möglich ist. Wir wissen es nicht, können’s nicht wissen, zumindest geben uns zu dieser Frage die biblischen Texte keinen Zeitplan.

Aber falsch wäre es, sein Leben ausschließlich auf die weite Zukunft hin zu planen. Denn dann kann zu viel zerbrechen. Ich glaube, dass es gut ist, Lebensabschnitte - so weit es in unsrer Hand liegt - so zu planen, dass wir darin richtig leben. Also dass die Ausbildungszeit oder das Studium auch in sich ihren Sinn haben, nicht nur für später. Dass wir in allen Lebensabschnitten auch lieben und die bereichernde Begegnung mit Menschen suchen. Und dass wir glauben und die Beziehung zu Gott nicht in eine ferne Zukunft verlegen. Dass wir nicht nur hart schaffen, sondern uns auch am Leben freuen. Zeiten, in denen es anders sein muss, z.B. die Vorbereitungszeit auf eine Prüfung, sind hoffentlich begrenzt, absehbar. Wir sollen uns nicht auf Dauer in eine Mühle ziehen lassen, in der wir vor lauter Betriebsamkeit das Leben verpassen: die Musik, die Liebe, den Sonnenschein, Kaffee trinken, Schlittenfahren.

Gott hat uns das Leben gegeben. Arbeit gehört dazu. Meine Mutter hatte den Spruch: „Arbeit macht Spaß – aber wer kann denn schon immer Spaß vertragen?“ Es geht mir um die Haltung zum Leben, die uns gelassener macht, auch bei dem beunruhigenden Gedanken, dass unser Leben früher abgeschnitten werden kann.

In unserem heutigen Text sind die Imperative aufschlussreich: Seht zu, dass euch niemand verführe. Denn es werden viele kommen unter meinem Namen und sagen: Ich bin der Christus, und sie werden viele verführen. Ihr werdet hören von Kriegen und Kriegsgeschrei, seht zu und erschrecket nicht.
Es geht um die Haltung der wachen Nüchternheit, der beharrlichen Ausdauer, vor allem aber unbeirrbares Festhalten an der Liebe. Einen heftigen Vergleich führt Jesus an: er spricht von den Wehen. Da können wir Männer ja nur sehr begrenzt mitfühlen. Manche standen wie ich relativ hilflos daneben, wenn die Schmerzen der Geburt für die Frau fast unerträglich wurden. Aber dann, irgendwann, ist hoffentlich das Kind da. Meine Mutter hat dies zu den glücklichsten Momenten ihres Lebens gezählt: ein Kind, neues Leben, Wunder der Schöpfung, in Händen zu halten. Auch wenn es immer wieder Mütter gibt, die diesen Augenblick nicht gleich nach der Geburt erleben dürfen: das Glück, das eigene Kind halten zu dürfen, ist großartig.

So hoffen wir, dass das Beste noch kommt. Dann, wenn Jesus wiederkommt, und Gott sein Reich vollendet. So weit sind wir aber jetzt noch nicht. Erinnern Sie sich an den letzten Satz unseres Textes? Da heißt es: Und es wird gepredigt werden dies Evangelium vom Reich in der ganzen Welt zum Zeugnis für alle Völker, und dann wird das Ende kommen. Jetzt ist noch Zeit, das Evangelium weiterzusagen und zu hören! Jetzt ist noch Zeit, sich auf diesen Herren und sein Kommen einzustellen. 

Uns ist noch Zeit gegeben, das Evangelium von Gottes Kommen in unsere Welt weiterzusagen, wahr sein zu lassen und wirken zu lassen. In der Gewissheit: das Entscheidende kommt nicht aus uns. Entscheidend ist, dass unser Herr kommt. Amen.

